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429 lêon von Tinfeau: Im Nebel,

Wie bedauere ich, Ihnen nicht das ganze Gedicht von
Story über Kleopatra hersagen zu können, obwohl er
sie für eine Frau, die alles dem Ehrgeiz opfert, etwas
zu verliebt gestaltete."

„O, tadeln Sie Ihren Dichter nicht! Das Interest
santeste an der Frau ist die Liebe."

„Ich bin bereit, Ihnen beizupflichten, wenn Sie
unter Liebe das Herz, das heißt: Güte und Edelmut
verstehen. Dies waren jedoch nicht die Eigenschaften,
die Kleopatra auszeichneten."

„Möchten Sie nicht, daß Ihre jungen Pariser Freun-
dinnen sie höreil könnten?" frug Frau Vernier.

Herepian antwortete achselzuckend: „Sie würden sie

nicht verstehen. Ich bin selbst starr vor Staunen. Wer
hätte mir gesagt, daß ich heute so lange über Poesie
und Liebe sprechen würde?"

„Das ist wohl eine Andeutung, daß man nicht mehr
darüber reden soll," schloß Edna ein wenig verwirrt.
„Da drüben habe ich keine Zeit, so viel zu schwatzen.
Aber ich habe, wie Sie wissen, Ferien."

Sie blieb von nun an beim Gebiet der Kunst und
Geschichte: der halbgelüftete Schleier ward wieder herab-
gelassen. Da übrigens Frau Vernier ermüdet schien,
verließ die kleine Gesellschaft den Louvre bald. Beim
Abschied sagte die gute alte Frau zu ihrer jungen
Freundin: „Der Kontrast ist das Salz des Lebens.
Sie verlassen soeben den Palast der Pharaonen, wie
wäre es, wenn Sie au einem dieser Tage dem Palast
des größten Königs von Frankreich einen Besuch abstatten
würden? Mein lieber Felix, wollen Sie Miß Leslie
nach Versailles begleiten? Es wurde meine Kräfte
übersteigen."

„Aber gewiß wenn Sie glauben daß es

thunlich sei. ." stotterte der junge Mann erstaunt.
„Es ist thunlich. Erstens ist Miß Leslie Amerika-

nerin, was das Leben sehr erleichtert, zweitens wird sie

bald Ihre Cousine sein. Ich denke, Ihre Braut wird
nichts dagegen einzuwenden haben. Sie können sie üb-
rigens heute abend fragen." —

Alexandrine brachte selbst das Gespräch aus Edna.
„Nun," fragte sie mit fieberhafter Neugierde, „wie

ist der Besuch des Louvre ausgefallen? Sind Sie uu-
terjocht?"

„Ich bin nicht unterjocht; aber ich bin aus dem

Konzept gebracht. Ihre Cousine benutzt die Straßenbahn;
sie rezitiert Verse; sie nennt die Liebe beim Namen; sie

wird ganz erregt beim Anblick einer schönen Statue und
hat das Wort Dollar nicht ein einziges Mal in den
Mund genommen."

„Ah! Ihr spracht über die Liebe?"
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„Mein Gott, ja! Sie werden uns wahrscheinlich
sehr lächerlich finden. Indes, mau muß uns entschul-
digen: Ihre Cousine kommt fast von den Antipoden,
und ich bin ein Provinzler. Erinnern Sie sich, was
Sie mir eines Tages sagten? Nun, von Ihnen beiden
ist Miß Leslie die Schäferin von Florian."

„Somit bleibt Ihnen nur noch übrig sie zu heiraten,"
sagte Alexandrine mit fremdklingender Stimme. Herepian
faßte die Sache als Scherz auf.

„Das soll heißen, daß Sie mir es erlauben würden.
Einstweilen habe ich Sie um eine minder ernste Erlaub-
nis zu bitten: ich soll mit Ihrer Cousine nach Versailles
fahren; die Idee stammt von Frau Vernier."

„Frau Verniers Ideen sind immer gut. Gewiß:
man muß Versailles sehen. Ich bin entzückt, daß Edna
Ihnen gefällt."

Die arme, bleiche Alexandrine sah nichts weniger
als entzückt aus; aber das Zimmer war dunkel, und
Felix hatte keine Beobachtungsgabe.

„Gefällt sie Ihnen nicht auch?" frug er in etwas
strengerm Ton. „Unter nils gesagt, ich staune, daß
Sie Frau Lyzdeyko noch nicht darauf vorbereitet haben,
ihre älteste Enkelin zu empfangen. Sie haben dabei
ein persönliches Interesse: die Versöhnung würde es

Ihnen ermöglichen, mit Ihrer Cousine auszugehen."
„Und sie bei mir zu sehen. Das würde zugleich

Ihre Abende minder eintönig gestalten. Ich versichere
Sie, daß ich fortwährend daran denke; aber unglücklicher-
weise ist die Versöhnung nicht so leicht zu bewerkstelligen,
wie Sie glauben : ich muß eine günstige Konjunktur er-
spähen. Gehen Sie inzwischen mit Edna nach Versailles,
mein Freund!"

Derartige perfide Zugeständnisse, die weit ärger sind
als eine Weigerung, sind manchen Frauen sehr geläufig.
Wenn man sie besser kennt, durchblickt man die Lüge
eines armen, gequälten, stolzen Herzens und weist die
erteilte Erlaubnis mit einem zärtlichen Wort zurück.
Und dann, welcher Lohn! Allein Herepian wußte nicht,
daß Alexandrinens Herz in der Ruhe und Stille ihrer
neuen Existenz erwacht war. Er wußte nicht, daß sie

fürchtete, Edna in diesen Salon eindringen zu sehen,
wo sie Felix täglich begegnen mußte. Er hielt seine
Braut für lieblos gegen eine alleinstehende Waise, deren
aufopfernde Schwester sie hätte sein sollen.

„Gut," sagte er; „ich werde nach Versailles gehen.
Meine zukünftige Cousine soll wenigstens eine Person
haben, die sich um sie bekümmert, wenn Frau Vernier
sie nicht begleiten kann."

Sie trennten sich wieder einmal in unbehaglicher
StimMUNg. (Fortsetzung folgt).

55 âen Sckìeck. 55

Todesbruder! Heil'ger Kräfte Born!
Träufle mir aus deinem Schlummerhorn
Süße Nuhe des vergessens nieder!
Leicht und rasch ist sonst dein nah'nder Gang;
Sag', was zögerst heute du so lang,
Ginzuschläsern diese müden Glieder?

Tiiles Tages kommt der Sohn der Grde,
Löst des Herzens jegliche Beschwerde,
Immerschläfer Tod, der Güte voll.
Doch so lang er zögert noch im Werte,
Gib mir, Schlaf, die immer neue Stärke,
Freund der Musen du und des Apoll!

Sniiì HügN, Lku?.
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